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Hanns war zornig und erregt. Sein Geſicht war 
gerötet und ſeine Hand durchſchnitt mit ſcharfem Hieb 
die Luft. Dabei ſah er Margret herausfordernd an, 

als ob er nur darauf warte, daß ſie weitere Einwände 

achte, um ſich dann feinen ganzen Grimm von der 

Seele zu reden. Aber ſie ſchwieg, weil fie einjah, daß 

es keinen Zweck hatte, weiter zu ſprechen. 

Da trank er haſtig ſeinen inzwiſchen kaltgeworde⸗ 
nen Kaffee aus und ging in das anſtoßende Arbeits⸗ 
zimmer. Er zog haſtig die Tür hinter ſich zu, ſetzte ſich 

an den Schreibtiſch und ſchlug ſeine Bücher auf, trotz⸗ 

m das Zimmer nicht geheizt war und es auch bereits 
dunkelte. N i 
„Margret jah ihm ſeufzend und kopfſchüttelnd nach. 

Dieſer Mann! Er war wirklich wie ein großes, un⸗ 

Miagenes Kind, das gewöhnt war, immer ſeinen 
illen zu bekommen und nun plötzlich vor unerfüllten 
Wünſchen ſtand. Gewiß, die Zukunft glänzte nicht 
gerade im roſigen Lichte. Sie dachte ſelbſt mit Bangen 
ran, und ſie wußte heute noch nicht, wie es möglich 
ſein würde, allen Verpflichtungen nachzukommen. Auch 


en heutigen Verluſt unterſchätzte ſie nicht. Aber was 


nützte es, wenn man den Kopf hängen ließ und unzu⸗ 
frieden mit ſeinem Los haderte wie ein ungebärdiges 
ind? Margrets klarem, tatkräftigem Weſen war ein 
ſolches Beginnen unverſtändlich. Sie kannte in ſolchem 
alle nur eines: Feſt zupacken und dem Schickſal die 
tirn bieten! 
. Mit flinken Händen räumte ſie den Tiſch ab, 
machte Licht an und ging dann zu Hanns hinüber. 
1 „Aber Hanns, du kannſt ja nichts mehr ſehen.“ 
Auch hier flammte das Licht auf. Margret ſetzte ſich 
auf ihres Mannes Schoß, legte die Arme um ſeinen 
dale und ſah ihm in die Augen. Dabei ſchoß es ihr 
ſeinch den Sinn, daß Hanns in den letzen Wochen mit 
einen Liebkoſungen viel flüchtiger und ſparſamer ge⸗ 
worden war. Vielleicht machten das auch die Sorgen 
und Nöte der Zeit. Wie hieß doch das Sprichwort? 
„Wenn die Sorge zieht ins Haus, ſo fliegt die Liebe 
zum Fenſter hinaus!“ 
ub Unfinn! So ſchlimm war es ja gar nicht! Und 
1 berhaupt, wahre Liebe ſchloß ſich in der Not doch nur 
eſter zuſammen! In einer jähen Aufwallung ſchmiegte 
e ihre Wange feſt an die ſeine und fragte leiſe: 
f „Sag, Hanns, haſt du mich noch genau ſo lieb wie 
— wie in der erſten Zeit unſerer Ehe?“ 


Ein wenig verwundert ſtrich er über ihr Haar. Er 
war eine ſolche Frage aus ihrem Munde nicht gewöhnt, 
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und da er ihren Gedankengang ja nicht kannte, jo be⸗ 
luſtigte ſie ihn. Er lachte. 

„Was iſt das für eine Frage, Kind. Aber natür⸗ 
lich doch.“ N 

Ein wenig ernüchtert hob ſie das Geſicht, bezwang 
ſich aber und ſagte zärtlich bittend: 

„Dann ſei auch wieder mein alter, lieber Hanns. 
Sieh mal, ſo wie du jetzt biſt, kenne ich dich ja gar 
nicht. Du haſt doch früher nicht bei jedem Mißgeſchich 
den Kopf hängen laſſen. Und dazu haſt du doch jetzt 
auch wahrhaftig keinen Grund. Wenn die Zeiten auch 
ſchlecht ſind, wir werden ſchon durchkommen. Wir ſind 
ja jung und geſund und — haben uns lieb, und das 
iſt doch die Hauptſache. Nicht wahr, du?“ 

Margret umſchloß ſein Geſicht mit den Händen 
und bot ihm in ſchelmiſchem Uebermut den Mund. Sie 
ſah bildhübſch aus in dieſem Augenblick, und Hanns 
küßte fe hingeriſſen wieder und wieder. 

„Du haſt recht,“ ſagte er. „Wozu grübeln? Man 
ſoll das Leben nehmen, wie es iſt und ihm ſeine an⸗ 
genehmſten Seiten abzugewinnen ſuchen.“ 

Die junge Frau fühlte, daß er den tieferen Sinn 
ihrer Worte nicht erfaßt hatte, aber ſie ſagte nichts 
mehr, ſondern ließ glücklich feine Zärtlichkeiten über 
ſich hinſtrömen. Endlich machte ſie ſich lächelnd aus 
ſeinen Armen frei. g 

„Nun komm in die Stube, Hanns. Es iſt hier zu 
kalt; wir werden uns beide erkälten. Hörſt du, unſer 
Gerd ruft uns ſchon!“ 

In der Tat begann der Kleine zu weinen, weil 
es ihm wohl zu langweilig geworden war, und Mar⸗ 

ret ging zum Wagen, um ihn zu beruhigen. Langſam 
olgte Hanns ihr. Er tändelte ein Weilchen mit dem 
Kleinen und freute ſich, daß er ihn aus ſeinen blanken 
Augen ſo vergnügt anlachte. Dann ſagte er wie 
nebenbei: 

„Ich möchte doch noch gleich mal zum Dorfe fahren 
und ſehen, wo ich das Rind am beiten verkaufen kann.“ 

Ueber Margrets Geſicht glitt ein Schatten. 

„Heute abend noch? Könnteſt du nicht den 
Schlachter telefoniſch anrufen?“ 

„Den Schlachter? Ja, was denkſt du denn, was 
der dafür gibt? Nein, ich möchte mal zu Bremer fah⸗ 
ren, der kommt überall herum und weiß ſicher beſſere 
Abſatzquellen. Wir müſſen doch ſehen, daß wir noch 
möglichſt viel herausſchlagen.“ 

„Willſt du nicht bis morgen früh damit warten?“ 
machte Margret noch einen Verſuch, ihn zu halten. Sie 
wußte, wenn er jetzt zu Bremer ging, kam er ſchwerlich 
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vor Mitternacht wieder heim. Das war in den letzten 
Wochen ſchon einige Male paſſiert, und heimlich fürch⸗ 
tete ſie, daß Hanns wieder Gefallen am Wirtshaus⸗ 
gehen finden würde. 

„Heute abend treffe ich Bremer doch am beſten 
daheim, morgen früh iſt er wieder über Land,“ end⸗ 
gegnete er mit leichter Ungeduld in der Stimme. 

„Ja, wenn du meinſt.“ — Mit einer müden Ge⸗ 
bärde wandte ſie ſich ab. Daß Hanns jetzt fortgehen 
konnte! Daß er nicht das Verlangen hatte, jetzt bei ih: 
zu bleiben! Ihre weiche, frohe Stimmung war plötzlich 
verflogen und ein bitteres Gefühl würgte in ihrer 
Kehle. ? 

Es war Hanns Heidbrink doch ein wenig unbehag⸗ 
lich zumute, als er auf ſeinem Fahrrade dem Dorfe zu- 
fuhr und dabei an Margrets traurige Augen dachte 
Er hätte doch daheim bleiben ſollen! Verdient hätte 
ſie es ſchon, ſeine liebe, tapfere, kleine Frau. Aber das 
war nun mal ſo! Erſtens gab er einen einmal ge— 
faßten Gedanken nicht gern wieder auf, zweitens traf 
er Franz Bremer ja wirklich jetzt am beſten daheim 
und drittens, ja drittens hatte er große Luſt verſpürt, 
in vergnügter Geſellſchaft einmal ein paar Glas Bier 
zu trinken und die täglichen Sorgen und Plagen für 
einige Stunden zu vergeſſen. 

Franz Bremer war Junggeſelle und bewohnte ein 
Zimmer in dem in der Nähe des Bahnhofs gelegenen 
Gaſthof Schlüter. Hier, bei Schlüter, war immer etwas 
los. Reiſende übernachteten dort. Händler gaben ſich 
ein Stelldichein und auch ſonſt — au Dorf und Um⸗ 
gegend — hatte der Gaſthof großen Zuzug. Hanns Heid⸗ 
brink war früher auch oft dort geweſen. 

Als er vor der Wirtſchaft vom Rade ſprang, trat 
Bremer gerade aus der Tür. 

„Ach, kiek es, Hanns? Wollteſt du uns beſuchen?“ 
rief er vergnügt. ; 

„Ja, ich wollte zu dir. Aber du willit wohl aus?“ 

„Och, das hat Zeit. Komm man herein, Junge. 
Biſt lange nicht mehr dageweſen.“ 

Bremers rundes Vollmondgeſicht ſtrahlte, und ſeine 
gutmütigen blauen Augen lachten Hanns treuherzig 
an. Dieſen Augen verdankte er ein gut Teil ſeines 
geſchäftlichen Erfolges. Mit genau demſelben treu— 
herzig⸗offenen Blick wie eben Hanns ſah er auch die 
Landwirte an, weng mer ihnen verſicherte, daß er ihnen 
für ein Stück Vieh den äußerſten Preis bezahle, ja, 
ſelber ſchon nichts mehr daran verdiene. Dabei ver⸗ 
fügte er über eine fabelhafte Redegewandtheit. Er 
war nicht aus hieſiger Gegend gebürtig, hatte aber in 
ſeinem Verkehr mit den Landleuten viel von dem land⸗ 
läufigen Plattdeutſch aufgeſchnappt und es mit ſeinem 
Hochdeutſch vermiſcht, ſo daß er jetzt meiſtens ein 
überaus drolliges Kauderwelſch ſprach. In Geſellſchaft 
war er einfach unbezahlbar und Wirt Schlüter ſah ihn 
gern unten in ſeiner Gaſtſtube. 

Franz Bremer handelte ſo ziemlich mit allem Vieh, 
Kühen, Kälbern. Schweinen und Ferkeln. Er kam in 
der ganzen Umgegend herum und war überall bekannt. 
So wußte er denn auch bald Rat, als Hanns ihm drin⸗ 
nen in ſeinem Zimmer auseinanderſetzte, weshalb er 
gekommen ſei. Am nächſten Morgen mußte er ohnehin 
nach B., dem etwa eine Stunde entfernt liegenden 
Kreisſtädtchen, da wollte er ſehen, was ſich tun ließ. 

„Und nu komm her,“ meinte er dann, „ich gebe 
ein Glas Bier und einen alten Korn aus — zugunſten 
der notleidenden Landwirtſchaft.“ 

„Du brauchſt gar nicht zu ſpotten, Franz, man hat 
es augenblicklich verdammt nicht leicht.“ 

„Och, ihr Bauern, ihr klagt immer. Als vor eini⸗ 
gen Jahren die Ferkel zwei Mark und die fetten 
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Schweine neunzig Pfennig das Pfund koſteten, da habt 


ihr auch noch geklagt. Na, jetzt habt ihr ſicher mehr 


Grund dazu. Aber dat glöw man. handeln macht jetzt 
auch keinen Spaß.“ Bremer klopfte Hanns freund⸗ 
ſchaftlich auf die Schulter. „Na, laß gut ſein. Komm, 
wir trinken erſt einen!“ 

Hanns zögerte einen Augenblick. Er wußte, wenn 
er mit hineinging, dann würde es ſpät werden. 
Eigentlich hätte er ja jetzt auch nach Hauſe gehen 
können, Margret würde ſich ſicher freuen, wenn er ſo 
bald zurückkam. Aber Bremer hatte ihn ſchon unter⸗ 
gefaßt und zog ihn mit ſich fort. 

Drinnen im Gaſtzimmer war ſchon allerhand Ber 
trieb, als ſie eintraten. Ein paar Händler, ein paar 
Reiſende. einige Bauern aus der Umgegend und einige 
junge Handwerker aus dem Dorfe ſaßen um die mit 
rotgewürfelten Decken belegten Tiſche und ſchwatzten, 
rauchten und tranken. Bremers Erſcheinen erhöhte — 
wie immer — die Stimmung. Er beſtellte für ſich und 
Hanns und begann ſich an der Unterhaltung zu bes 
teiligen. Nun ging es bald recht lebhaft zu, die Gläſer 
wurden häufiger leer als vorher. Bremer erzählte 
Witze. Anekdoten und Erlebniſſe, die er auf ſeinen 
Fahrten über Land gehabt hatte. Er verſtand es da⸗ 
bei vorzüglich, die geſchilderten Perſonen in Mienen 
und Geſten nachzuahmen. Seine Zuhörer kamen aus 
dem Lachen nicht heraus; eine Stunde löſte die andere 
ab. und die Stimmung wurde immer ausgelaſſener. 

Hanns lehnte in ſeiner Sofacke, trank mit Be⸗ 


hagen ſein Bier und blies den Rauch ſeiner Zigarre in 


die Luft. Er ließ ſich gern und willig von der all- 
gemeinen Fröhlichkeit mit fortreißen. Herrgott ja, ſo 
ein paar Stunden in vergnügter Geſellſchaft waren doch 
ſchön, und er war eigentlich ein rechter Hansnarr, daß 
er ſich ein jo harmloſes Vergnügen nicht öfter ge⸗ 
ſtattete- Hanns fand, daß er es mit ſeiner Bravheit 
ſeit ſeiner Hochzeit etwas zu weit getrieben hatte. 

Da tönte plötzlich in ſeine Gedanken und in das 
Stimmengewirr ringsum Muſik, ſchmeichelnde und 
prickelnde Tanzmuſik Sie kam aus dem Nebenzimmer, 
das im Bedarfsfalle auch von Gäſten benutzt wurde 
und deſſen Schiebetür jetzt geöffnet war. Der Lärm ver⸗ 
ſtummte und alles lauſchte der wunderbaren Muſik. 

„Was iſt denn das?“ fragte einer von den Gäſten. 
„Das iſt doch nicht dein alter Radioapparat. Schlüter?“ 

Der Wirt ſchüttelte lächelnd den Kopf, und ſtatt 
ſeiner antwortete der Elektrotechniker Wolters, der ſich 
auch unter den Gäſten befand. 

„Nein, das iſt er nicht. Das veraltete Ding würde 
beſtimma nicht dieſe herrliche Muſik liefern. Dies iſt ein 
ganz neuer, verbeſſerter Apparat. Wunderbare Sache, 
ſage ich euch. Dieſe herrliche, klare Wiedergabe — 
hört nur.“ 

Er ſagte in der Tat nicht zuviel und alle lauſchten 
begeiſtert. Wolters hatte die Anlage gemacht und gab 
bereitwillig auf alle Fragen Auskunft. 

„Son Dings müßteſt du haben, e ſagt 
Bremer. „Das wäre was für die langen 1 
Ich begreife überhaupt nicht, daß du kein Radio Halt. 
Direkt rückſtändig iſt das.“ 8 

Hanns antwortete nicht gleich. Er wußte ſehr gut, 
woran es lag, daß er, der fortſchrittliche Heidbrink, 
nicht einmal eine Rundfunkanlage beſaß. Vor Jahren 
hatte er ſich als erſter eine ſolche anſchaffen wollen, aber 
da war ihm ſein Nachbar Wellermann zuvorgekommen. 
Das hatte ihm den Spaß an der Sache verleidet. Er 
etzte ſtets ſeinen ganzen Ehrgeiz daran, als erſter alle 

euerungen einzuführen und wenn ihm einer zuvor⸗ 
kam, ſo traf das ſeinen Stolz empfindlich. Da hatte er 
denn kurzerhand verzichtet und ſich einen teuren Muſik⸗ 


apparat gekauft. 
22 2 (Fortſetzung folgt.) 


— 


3 5 N 


. Br 


. 


8 
1 
Ss 
F 
* 


$ Bübele wird feinem engen Neſt einmal frühzeiti 
in die weite Ferne ziehen, zu Ruhm und Ehren gelangen.“ 


Haus Jakob 


Die Geſchichte eines Menſchenlebens 
Von Guſtav Schrammel 


Unter den Stadtneuigkeiten ſteht es zu leſen, daß der alte 
Lane Jakob geitern, an ſeinem . Geburtstag, ſeinem 
daſein freiwillig ein Ziel geſetzt. Vier kurze Zeilen nur find es, 
ie in nüchternen, empfindungsloſen Worten dieſes Geſchehen 
aus dem Alltagsleben regiſtrieren. 5 8 

Die Bürger des kleinen Städtchens leſen dieſe Notiz ſrüh⸗ 
morgens beim gedeckten Kaffeetiſch, leſen zumeiſt flüchtig über 
fh vier Zeilen hinweg. wenden ihre Aufmerkſamkeit dann 
onen erfreulicheren Dingen zu. Es ſteht ja ſo vieles andere in 

t Zeitung, das die Sinne und Gedanken ungleich ſtärker 
efangen 71 01 RE 940 0 5 
as geht es ießlich auch ſie an, da er alte Han 
Sufob lebensmüde geworden it, den Tod geſucht und auch ge⸗ 
unden bat? Allerdings, den alten Hans Jakob hatten ſie alle 
gekannt, wie jeden Bürger dieſes kleinen Städtchens. Aber 
— ere Beziehungen hatte wohl niemand mit ihm unterhalten. 
r alte Hans Jakob war ja ſtumm und ſchien geiſtig nicht 
ganz normal geweſen zu ſein. Er hatte ſich nur durch Geſten 
und Schriftzeichen verſtändlich machen können, und dann war 
da auch ftets jo ſtill verſchloſſen und in ſich gekehrt geweſen, und 
rum hatten ſie alle den ſtillen Mann wenig beachtet. Wenn 
0 > nach beendetem Tagewerk in der „Traube“ um den groszen 
iſch geſeſſen, munter und guter Dinge waren, dann ſaß der 
alte Hans Jakob immer in der dunklen Ecke dort am Tiſche. 
hatte ſein Gläschen vor ſich ſtehen, nippte hin und wieder daran 
— ſtarrte völlig teilnahmslos vor ſich hin. Er war inmitten 
er lauten fröhlichen Geſellſchaft ein Einjamer, Verlaſſener. 
f un ift er nicht mehr. Die Menſchen blättern das Zei⸗ 
ungsblatt teilnahmslos herum. 
* 


8 In dem Totenhauſe liegt der kalte, ſteife Körper auf der 
ahre, das wachsbleiche Geſicht it von tiefen, harten Runzeln 
urchfurcht und unnatürlich weit ſind die grauen, glanzloſen 
; ſchmen aus dem Kopf gequollen. Wirr hängen die dünnen, 
Platt ziggrauen Haarſträhnen über die eckige Stirn. Es iſt eine 
h laſtik, die das Leid und den Weltſchmerz verkörpert, ein Bild 
chmerſten Todeskampfes. . 
as muß dieſer Menſch in feinem Leben für Bitternis 
und Leid erlebt haben. das ſeine Kräfte zermürbt und zer⸗ 
mahlen hat, bis er müde des Lebens war und abgekämpft. 
5 Mit dem alten Hans Jakob iſt ein Menſch dahingegangen, 
eſſen Lebensgeſchichte ſo ungewöhnlich reich an dramatiſchen 
wiſchenfällen iſt, wie das Hirn ſie eines phantaſievollen Dich⸗ 
ers nicht ſtärker zeichnen und beſchreiben könnte. Sein Leben 
leicht einem Roman, der die Leſer von der erſten bis zur 
etzten Seite unvermindert in Atem und Spannung hält. 
’ * 


; Hans Jakob iſt in einem kleinen Dorfe des Schwarzwaldes 
N einer wetterfeſten Bauernhütte zur Welt gekommen. Er iſt 
ein kräftiger, ſtrammer Bub 3 5 ſchreien konnte er für 
zwei. und wenn er mit den kleinen Beinchen ſtrampelte. dann 
dearrte die Wiege in allen Fugen, er war ein Wildfang, von 
um erſten Wochen feines Lebens an, ein Brauſekopf und von 
erſchäumendem Temperament. Aber trotzdem war er ein 
erziger Junge, des Hauſes Sonnenſchein. Die Eltern. das 
ſinde und all die Nachbarsleute hatten an dem munteren, 
eraden Weſen des Jungen viel Freude. Und der greiſe Dorf⸗ 
ulze, auf den ſie alle große Stücke hielten, hatte dem Jungen 
on in der Wiege prophezeit, daß er einmal feinen Weg 
machen werde. 
„Ja, ja,“ hatte er dann kopfnickend hinzugeſetzt, „das 
entfliehen, 


€ Schon von früheſter Kindheit an hat der Heine Hans Jakob 
m geheimnisvollen Rauſchen der Wälder in ſtillem Entzücken 
elauſcht. Stundenlang hat er mitunter am Waldesrand ge⸗ 
toten, in den blauen Himmel geſtarrt und das ſinfoniſche Wald⸗ 
denzert auf ſich wirken laſſen. Sein Innerſtes füllte ſich mit 
en wunderſamen Melodien. Es war, als brächten dieſe Wald⸗ 
Klänge verwandte Saiten in feiner jungen Bruſt zu hehrem 
sen und Klingen. Nicht länger konnt er till dann liegen. 
Mit einem federnden Satz iſt er dann immer aufgeſprungen, 
ubelnd und jauchzend in den Wald gelaufen, und hat mit 
m hellen Stimmchen mit den Vögeln um die Wette ger 


der Meber den Bergeskegel bis hinein in ſein Vaterhaus war 
er kleine Hans zu hören. Die Mutter ſtand dann jedesmal 
am offenen Küchenfenſter und lauſchte dem Singen des Buben. 
nd auch der Lehrer des Ortes hörte an einem hellen Sommers 
orgen, als er am Waldesſaum entlang geſchritten kam, dem 


Singſang des Knaben zu. Eine Weile ſtand der Lehrer 
regungslos, dann wandte er ſeine Schritte dem Elternhauſe 
des kleinen Hans Jakob zu. 11 

Der alte Schulmann wurde von der Bäuerin, die ihn 
hatte kommen ſehen, unter vielen Knickſen und artigen Nedens⸗ 
arten in die gute Stube gebeten. Dann kam auch der Bauer 
herzu dem der Beſuch gemeldet worden war. 

„Bauer,“ ſagte der Lehrer, „ich komme heute wegen deines 
Jungen. Ich habe ihn draußen im Walde ſo fröhlich ſingen 
gehört, und ich muß ſagen, in dem Jungen ſteckt etwas Er hat 
einen Schatz in der Kehle, der ſpäter einmal reichlich Zinſen 
tragen wird. Ich meine, aus dem Jungen wird einmal ein 
großer Sänger werden. Wenn ich nicht irre, kommt der Bub 
zu Oſtern zu mir in die Schule. Wohlan, dann will ich ſeine 
Stimme recht prüfen und ſie ſchulen. ſo gut ich es vermag, 
Später ſchickſt mir den Buben dann aufs Konſervatorium “ 

Mit dieſen hoffnungsvollen Worten war der Schulmeiſter 
egangen. Zum zweiten Male in ſeinem Leben war dem kleinen 
als Jakob ein ſonniger Lebensweg prophezeit worden 

Seit jener Stunde hüteten die Eltern ihren Jungen noch 
ängſtlicher und ſorgſamer als bisher. Und der Vater deutete 
im Dorftruge oftmals an, daß fein Junge in ſeiner Kehle 
einen unermeßlich reichen Schatz hätte, der mehr aufwiege als 
aller Grundbeſitz im Orte zuſammen. Zwar verlachten ihn die 
andern, nannten ihn einen Kindſtolzen und Narren. Aber der 
Bauer ließ ſich dieſen Glauben nicht nehmen. . k 

Und es zeigte ſich, daß der alte Schulmeiſter mit jeiner 
Prophezeiung recht geweisſagt hatte. Mit zunehmendem Alter 
wurde die Stimme des 5 Jakob immer voller, wohltönen⸗ 
der und glockenreiner. enn er des Sonntags in der Kirche 
fang, dann lauſchten alle nur ſeiner Stimme .. 5 

Im Fluge ging die Zeit dahin. Die Schulpforten ſchloſſen 
ſich hinter dem Rücken des Hans Jakob. Bald ſchlug die Ab⸗ 
ſchiedsſtunde. Er zog hinaus in die große Stadt, um ein 
großer Sänger dort zu werden 3 

An einem Sonnabendmorgen rollte aus dem väterlichen 
Hof der Wagen, der ihn zum Bahnhof brachte. Am Tor ſtand 
die Mutter, trocknete mit dem Taſchentuche die hervorquellen⸗ 
den Tränen, und winkte lange, lange dem Scheidenden nach. 
Schweigend ſaßen die beiden, der Vater und Hans Jakob, auf 
dem Bode; jeder hing ſeinen eigenen, ſchweren Gedanken nach 
Als aber der Wagen in den Waldweg einbog, war jeder Bann 
aus dem Herzen des Hans Jakob gewichen. In jubelnden 
Akkorden ſang er ſein bſchiedslied. Die Klänge hallten über 
Tal und Hügel, drangen bis an die Ohren der weinenden 
Mutter daheim ... Es war das letzte Lied geweſen, das fie 
von ihrem Sohne gehört .. ; 

Schon nach wenigen Jahren ift der Ruhm des Sängers 
Hans Jakob weit über die Grenzen der Großſtadt gedrungen. 

eine Konzertabende waren ſtets bis auf den letzten Platz 
gefüllt, und viele waren es, die wieder heimwärts ziehen 
mußten, ohne Einlaß erhalten zu haben. Ueberall dort, wo er 
auftrat, feierte er Triumphe, Berge von Geld legte man ihm 
zu Füßen. Und dies Gleißen und Blitzen blendete ihn. Er 
vergaß, wo ſeine Wiege geſtanden, vergaß Vater und Mutter, 
die daheim bangend auf den Sohn warteten der doch ihr 
Junge war. ihr eigen Fleiſch und Blut, auch noch, da ſein 

uhm in aller Munde war und er der ganzen Welt gehörte. 

„Das Schwarzwalddorf, das ſeine Heimat war, die trutzige 
Hütte dort am Wege, kannte Hans Jakob nicht mehr. Und nur 
ſelten fand ein Gruß den Weg ins ſchlichte Elternhaus. Hans 
dun Jen eine neue Heimat gefunden; ſie hieß Geld, Ehre 
und Ruhm 

Hans Jakob erklomm die höchſte Stufe auf der himmel⸗ 
hochragenden Ruhmesleiter. Auslandstournee reihte ſich an 
Auslandstournee. Er kam nach dem Süden und Norden, dem 
Oſten und Weſten . fern im Süden erreichte ihn denn eines 
Tages die Kunde, daß ſeine hochbetagten Eltern im letzten 
Gedanken an ihren undankbaren Sohn geſtorben wären 
Das gab ihm einen tiefen Stich ins Herz. Für einen win⸗ 
zigen Augenblick war ihm 1255 Bewußtſein gekommen. daß er 
durch den Schein der Welt geblendet, ſeine Kindespflichten 
vernachläſſigt und verletzt hatte. Er hatte den Vater und die 
Mutter N r f 

Am end aber, als er wieder auf der Bühne ſtand. 
waren dieſe kindlich menſchlichen Regungen erſtorben, ertötet 
vom toſenden Beifallsſtuem . 

Nach Jahren kam Hans Jakob wieder in die Heimat, ge⸗ 
brochen an Leib und Seele. Das leichte, ungezügelte Leben 
hatte an ſeinem Mark gezehrt, aus ſeinem Körper eine Ruine 
gemacht, und der Stimme den goldenen, klaren Klang genom— 
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men. Jäh war fein Ruhm verblaßt. Die Freunde alle. die ihn 
ſonſt umſchwirrt und umgirrt wie die Tauben. hatten ihm den 
Rücken gekehrt, ihn elend verlaſſen. Er war ein einſamer 
Menſch geworden, Da entſann er ſich der Heimat wieder, des 
kleinen Dorfes im Schwarzwald. Dorthin brachte ihn die 
Bahn. And als gebeugter Mann iſt er in die Heimat gekom⸗ 
laſſe ie er als jugendfriſcher, lebenſprühender Menſch ver⸗ 
aſſen 
Die Menſchen hier ſahen ihn an wie einen Fremden. Sie 
konnten ihm nicht vergeſſen, daß er das Bild von Vater und 
Mutter, das Bild des ſchlichten Heimatdorfes aus ſeinem 
erzen geriſſen, als er auf der Höhe des Ruhmes geſtanden 
ie Kälte der Menſchen, die ihn noch kannten, hat Hans Jakob 
den Aufenthalt im Heimatdorf verleidet. Und bei Nacht und 
Nebel iſt er nach dem Bahnhof gegangen und hat die Heimat 
mit dem erſten Frühzug verlaſſen. — Nach dem kleinen Städt⸗ 
chen iſt er dann gezogen. In ſtiller Zurückgezogenheit wollte 
er ſeine Tage hier beſchließen. Und hier brachte die Saat der 
Flüche, die die Dorfbewohner ihm nachgeſendet. das Klagen 
und Jammern von Vater und Mutter, als ex ſie treulos ver⸗ 
gellen, eine grauſame Ernte. In jeinem Hauſe war eines 
achts ein Brand ausgebrochen; faſt wäre er dabei umge⸗ 
kommen. Nur das nackte Leben hat er noch retten können. All 
ſeine Habe wurde ein Raub der gierigen Flammen, Er jelbit 
aber wurde infolge der ausgeſtandenen Schrecken ſtumm und 
hat die Sprache lange Zeit nicht wiedererhalten. Das zehrte 
und fraß in ſeinem Gehirn, krauſe Gedanken gewannen darin 
Raum, die in ſeinen Geſten und Worten Ausdruck fanden. Er 
war nervenkrank geworden; die Menſchen ſonderten ſich von 
ihm ab und er ging den andern aus dem Wege 

In einer Nacht nach Jahren hatte er einen ſchweren 
Traum, der ſein Blut heiß durch die Adern rinnen ließ; und 
wie fiebernd ſah er grauſige Schreckensbilder vor den Augen. 
Mit einem Satz ſprang er aus dem Bett und konnte gellend 
ſchreien! Er hatte plötzlich die Sprache wiedergefunden! 

Wie ein Lauffeuer durcheilte anderntags die Kunde das 
kleine Städtchen. Die Mediziner zeigten für den phänomenalen 
Fall das größte Intereſſe. Und Hans Jakob? Der Schreckens⸗ 
traum und dann die übermenſchliche Freude waren zu viel für 
ihn geweſen. Sein Geiſt verwirrte ſich vollends. Und geſtern, 
an jeinem 55. Geburtstage, hatte er in die Heilanſtalt über⸗ 
führt werden ſollen. Dies hat er geahnt im Anterbewußtſein. 
Da ging er auf den Boden und legte ſich die Schlinge um den 

als .. . Dies iſt die Lebensgeſchichte des Hans Jakob. 


Büchertiſch 


Gunnar Gunnarſſon: „Der Weiße Kriſt.“ Roman. Einzige 
berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Helmut 
de Boor. In Leinen gebunden 5.50 M. Verlag Albert 
Langen Georg Müller, Münden, 1935. 


Gunnarſſons neuer Roman, der inhaltlich an ſein letztes 
Werk „Im Zeichen Jörds“ anſchließt, iſt zeitnah wie nur 
wenige Bücher unſerer Tage. Er geſtaltet die Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen Chriſtentum und germaniſcher Religion zur 

eit der Chriſtianiſterung Islands und beſchreibt damit eine 
Epoche innerer Klärung. die in vielen Dingen der heutigen 
ähnlich iſt. Noch leben viele Anhänger des alten Glaubens, 
noch werden den Göttern vor den Tempeln Opfer dargebracht, 
aber ſchon mehren ſich die den neuen Gott, den Weißen Kriſt 
verehrenden Höfe auf der Inſel, ſchon geraten auch die jungen 
Menſchen in den Bann ſeiner Lehre und unter den Einfluß 
ſeiner Bekenner und zweifeln an der Macht des alten Väter⸗ 
laubens. Vor allem aber verſucht der mächtige König Olav 
Tryggvaſon von Norwegen mit grauſamer Gewalt Island zur 
Annahme des neuen Glaubens zu zwingen. 

Davon erfährt der alte Prieſter Runolf Alſſſon durch 
ſeinen treuen Diener Torfkell, der ſeinen auf große Fahrt aus⸗ 
gezogenen Sohn Sverting begleitet hatte. Dieſer Sperting hat 
Länder und Meere bereiſt, iſt mit Fürſten, Seefahrern und 
Kaufleuten, Chriſten und Nichtchriſten zuſammengekommen, hat 
Deutſchland vom Norden zum Süden durchzogen, ſtets jedoch 
hat ihn die innere Frage nach der Wahrheit des Glaubens 
geführt, bis er, noch ohne klare Antwort auf dieſe Frage ge⸗ 
funden zu haben, auf ſeiner Heimfahrt von König Olav als 
Geiſel mit ſeinen Kameraden gefangen genommen wird. Nicht 
eher ſollen ſie freigelaſſen werden, als bis Island chriſtlich 
geworden iſt; weigert ſich da Land, jo müllen die Geiſeln 
ſterben. Mit Erſchütterung lieſt man, wie Sverting in Stolz 
und Größe ſeinen Vater beſchwört, ſeines Lebens nicht zu achten 
und nur nach ſeinem Gewiſſen zu handeln. Obgleich er weiß, 


daß die Religion einer alten Zeit zum Untergang beſtimmt iſt, 
hält er nur um jo jtärfer an den alten Werten der Ehre, des 
Mutes und der Freiheit feſt. 

Als Torfkell den Gefangenen darauf die Antwort ſeines 
Vaters wiſſen läßt, hat ſich nicht nur jein, ſondern auch feiner 
Heimat Schickſal entſchieden. Denn das Thing, das über die 
Forderung Olavs zu beſchließen hatte, zeigte deutlich. wie ſehr 


en bereits in zwei Parteien geſpalten und die alte Ein: 
eit unmöglich wieder herzuſtellen war. Es zeigte, daß Glauben 
und Vertrauen an die Macht der alten Götter mehr und mehr 
ſchwanden und ſchloß, um das Land nicht unheilvoller Uneinig⸗ 
Fel 5 mit der Annahme der Taufe durch alle 
Isländer. 


Paula Grogger: „Der Lobenſtock“. Erzählung. Bieg⸗ 
am gebunden 2.40 Rm. Verlag Albert Langen / Georg 
üller, München, 1935. 3 


Feſtlicher Glanz leuchtet über dieſer Geſchichte der Liebe, 
die von Freud und Leid eines jungen Menſchenkindes erzählt, 
und die mit all ihrer Güte und inneren Einfalt zutiefſt an unſer 
Herz rührt. Hoch oben in den Bergen der Steiermark lebt Ge⸗ 
nofev die ſtille und zarte Tochter aus dem Zwölfbotenwirtshaus, 
dem lauten Gelärm der Welt entrückt durch die verzehrende 


Krankheit, der fie, eines frühen Todes gewiß, von Kindheit an 


verfallen iſt. Doch ihr 8 das Glück, nach vielerlei Un⸗ 
gemach des Leibes und der le den Weg ins Leben wieder⸗ 
ufinden, als ſie eines ſchönen Tages die Baderſippe der Loben⸗ 
115 aufſucht, die als einzige, Namen und Ruf einem wunder⸗ 
ätigen geheimnisvollen Heilkraut verdanken. Da ſinkt unver⸗ 
ſehens das ſtreng gehütete Wiſſen mit dem alten Bader ins 
Grab. Durch den 3 eines ſeltſamen Traumes verlockt, ge⸗ 
lingt es indeſſen ‚ofen, die in 1 Liebe zu dem N 
Badersſohn entbrannt iſt, in einer faſt unbetretenen Einöde des 
Gebirges das wirkſame Kräutlein wieder au entdeden. r 
Glaube nun an deſſen heilende Wirkung und ihre Hoffnung, bald 
für immer mit dem fernen Geliebten vereint zu fein, laſſen fie 
alsbald zum blühenden Weibe geneſen. Als aber nach Jahr und 
Tag ihrer in Leidenſchaft und Geduld ſtarken Liebe keine Ant⸗ 
wort zuteil wird, macht fie ſich auf den Weg, dem Geliebten 
das Wunderkraut zu bringen und mit ihm glücklich zu werden. 
u ihrem Schmerze findet ſie ihn jedoch an der Wiege des erſten 
indes, das 9 75 Feine inzwiſchen gewonnene Frau vor wenigen 
Tagen geſchenkt hat. Schweren Herzens überwindet ſich hernach 
Genofev und reicht ihre Den einem braven Manne. der ſchon 
lange um ſie warb, bewährt ſich als redliche Frau und ſorgliche 
Mutter und bringt gleichwohl fortan im tiefſten Grund ihrer 
Seele die Erinnerung an die verlorene Liebe ihrer unwider⸗ 
bringlichen Jugend. 
Kraftvoll und reich iſt die Sprache, mit der die Dichterin 
von den ſteiriſchen Menſchen und ihrer Heimat erzählt. Und über 
alle Maßen wunderbar iſt das Bild der Jungfrau Genofev, die 
man von der erſten Zeile an liebgewinnt und nie mehr ver⸗ 
gißt. Ein unſagbar reiner Klang, wie er nur ſelten vernehmbar 
wird, tönt aus dieſem Buche, das Paula Grogger der Ehre teil⸗ 
haftig macht, gleichberechtigt in der ſehr kleinen Schar der Di 
terinnen zu ſtehen, die dieſen Ehrennamen wirklich verdienen. 
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Er weiß ſich zu helfen, Bei einem Theaterdirektor liefen 
dauernd 10 galt aus dem Publikum ein, daß die Damen im 
Parkett die Hüte aufbehielten und den hinter ihnen Sitzenden 
den Ausblick auf die Bühne verſperrten. Aber er fürchtete, durch 
ein ſtriktes Verbot die Beſucher zu verſtimmen. ließlich fand 
er einen Ausweg. Eines Abends waren in der Halle vor dem 
8 an angebracht mit der Aufſchrift: „Alte 

amen, die Angſt vor Erkältung haben, dürfen ihre Hüte auf⸗ 
behalten.“ Der Erfolg war durchſchlagend. 

Daher. „Fabelhaft wie Sie über die Viehpreiſe unterrichtet 
ſind, obwohl Sie doch nicht in dieſer Branche arbeiten!“ 

„Wie man's nimmt — ich bin Autofahrer!“ 

Poeſie und Proſa. „Ach, Ernſt, ſind die Berge nicht herrlich?“ 

„Nee, ſie verſperren einem die ganze Ausſicht!“ 

Gleiches mit Gleichem. „Jetzt muß ich Sie ſchon zum fünften 
Male bitten, mir das Geld wieder In Ba das f en —.— 
geliehen habe.“ — „Ja, denken Sie denn gar nicht daran, wie⸗ 
vielmal ich Sie bitten mußte, bevor Sie es mir geliehen haben.“ 

Am Poſtſchalter. „Ach bitte, ſind Briefe da unter Chiffre 
„Schöner junger Mann“?“ . 

„Jawohl — können Sie ſich legitimleren?“ 

Winl. Der hartnäckige Beſucher nimmt endlich Abſchied: 
„Vielen Dank für den gemütlichen Abend! Hoffentlich habe ich 
Sie nicht zu lange geſtört.“ 

„Oh, keineswegs!“ meint der Gaſtgeber, „wir pflegen ſowieſo 
um dieſe Zeit aufzuſtehen!“ 

Der Naſſauer. „Mir können Sie nichts erzählen,“ ſagte der 
Fahrgaſt, als ihm das 2 teuer ſchien. — 200 fahre nicht 
umſonſt ſeit zehn Jahren Taxi.“ — „Das glaube ich,“ Lebte der 
Fahrer, „aber ſcheinbar verſuchen ſie es immer wieder!“ 
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